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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr.- 17 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 23. April 1938

ISergfrifhliiig
3n meiner Heimat ift es grübling,
3n meiner Heimat fcbmiBt her Schnee,
3d) hör' bas füße Sieb ber Stare,
3cb bör's im Sraum — es tut fo met).

llnb an ben hängen blühen Seitcben,
llnb in ben ©ipfeln fpielt bas Siebt,
Ser himmelsbogen febmiegt fieb briiber
©ie ein geliebtes 21ngeficbt.

llnb ©arten fteigen aus ben ©riinben,
Sie icb am jungen Sag burebfebritt,
3d) Eann bie Sore nicht mebr finben,
Sas Seben nabm bie Scbtüffel mit.

Sersaubert fteh' ich auf ben ©egen,
21us grünen Kronen mebt es tinb,
3tb fpür' bes jungen Senses Siegen
llnb meine hilflos ro-ie ein Kinb.

©illt) ©fetler.

Der Minneritter auf dem Lande
Eine heitere Geschichte von

3m heimeligen ©intet eines grünen Sergtates, unter einer
überbängenben Stub, haben fich einige häufer sufammengetan,
bie miteinaniber ein Keines Sorf bitben. 21us ben grauen Scbim
betbäcbern febaut bas Sürmcben bes meißen Kircbteins binmeg
über bie Statten unb Salmeiben.

Sas Sörftein nennt man Stubacb- 3n Stubacb mobnt ein
gefunber SUlenfchenfcblag. Sie Stubacber finb aber ein eigen*
hölaiges Sötftein, an bem herum noeb nicht su oiet gefebnitten,
gejmeit unb geboftort morben ift. 3n ben Knochen haben fie
gefunbes ©art unb in ben Köpfen allerlei altes Beug unb alten
Sput aus ber llroäter Beiten. ©enn ihn nicht ein „©ebranm
tes" auftaut, rebet ber Stubacber um einen 33 ab en nicht oiet.
©er ihn etma frägt: „heba, SOtann ©ottes, ich bin hier fremb;
bin ich hier recht in Stubacb?" ber befommt im Keinfatt ein
Kopffcbüttetn unb im 3afatt ein Schnaken mit ber Bunge, ©ine
©chute haben fie im Sörftein nicht, aber ein Keines oerfcbinibel*
tes Sfarrbaus. Ser Pfarrer ift alt unb bat nicht oiet su tun.
Slber etma oer'fucbt er auch Stenfcben* unb Siebfcbäben 3U hei=
ten. Saneben febnißt er fleißig pfeifen, ©enn bie Köchin bar*
über febimpft, baß alte Sruben oolt Sabafpfeifen feien, unb baß
fie nicht miffe, mobin bamit, fagt er su ihr: „®ib grieben! 60
manches Staut im Satrb, fo manche Sabafpfeife braucht's, unb
bie Kinber, bie naebmaebfen, merben ben Sabaf auch nicht aus
einer Suppenfcbüffel rauchen." Ser Pfarrer ift ein oerftänbiger
Sblann; er febaut nicht bloß auf bie Kappe, er febaut auch auf
ben Kopf, ©enn ihm biefer ober jener über feinen Kacbbarn
febimpft unb oon ihm fagt: „Seht, ber ift bureb unb bureb
febteebt!" fo antroortet ber alte herr: ,,©s mirb halt etmas auch
bas hots fcbulb fein; aus einem jeben hots taffen fich nicht
leicht tüchtige pfeifen fcbnißeln." Socb 00m alten Pfarrer motten
mir ba nicht reben. 3<b bab nur fagen motten, baß er jeßt attseit

ertra für bie Säuern bie Sabafpfeifen gemacht bat, mie unfer
herrgott feinerfeits ihre Stunbmerfe ertra für bie Sabafpfeifen
erfcba.ffen 3U haben frfjeint. Senn menn ber Stubacber bas
Pfeifchen nicht im Stunb bat, ift er fein Stubacber, fonbern nur
ein Stenfcb.

Sie häufer im Sat febauen alte nach Often, baß ihnen bie
DJiorgenfonne gleich recht febön in bie niebrigen Stuben febeinen
fann. 21ber hinter einem 9tain, in einer ©albticbtung, ftebt noch
ein braunes, oermittertes häuseben, unb nahe babei, unter ben

Sergtannen, mottet unb raucht ein Kohlenmeiler; benn bie
ßeute im Sannfcbtupf finb oon alters her Kohlenbrenner ge=

mefen unb haben immer ein Slusfeben gehabt, als ob bie Kin*
ber bort febmars auf bie ©ett fönten. 21m Kohlenmeiler oorbei
läuft ein fursmeiliger 2Sach nach bem heubergbof hinunter, ber
noch hinterm ©atb in einer febönen, mettabgefebiebenen Sat=
mutbe liegt, llnb ba mären mir nun am rechten Ort angefom*
men. Stämticb, 00m alten heubergftöffi, ber ba auf bem ftatt=
lieben Sauernbofe mirtfebaftete, möchte ich gerne ein ©efebiebt*
tein er3äbten. ©r ift auch fo eine 21rt oergebtieber ©inneritfer
gemefen, mie man oon foteben etma in alten Katenbern tefen
fann.

I.
Ser heubergftöffi mar noch ein blutjunger Kacbtbub, als

fein Sater beim hotsreiften oon einem fattenben Saum erbrüeft
mürbe unb ber -Kutter ins ©rab nach mußte. Sa er nun ber
einsige Sohn mar, fo fanb er fich auf einmal als her Sauer auf
bem heubergbof.

©ie er nun bie 2lusbebnung bes henmoefens fo recht ins
2tuge faßte, fiel ihm ein, es möchte boeb nicht geraten fein, auf
bem ©ut fo allein su mirtfebaften. 21tfo machte er fich mit ben

'Jlacbtbuben bes Sales auf ©eiberfäbrten. ©r befanb fich auch
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In meiner Heimat ist es Frühling,
In meiner Heimat schmilzt der Schnee,
Ich hör' das süße Lied der Stare,
Ich hör's im Traum — es tut so weh.

Und an den Hängen blühen Veilchen,
Und in den Wipfeln spielt das Licht,
Der Himmelsbogen schmiegt sich drüber
Wie ein geliebtes Angesicht.

Und Gärten steigen aus den Gründen,
Die ich am jungen Tag durchschritt,
Ich kann die Tore nicht mehr finden,
Das Leben nahm die Schlüssel mit.

Verzaubert steh' ich auf den Wegen,
Aus grünen Kronen weht es lind,
Ich spür' des jungen Lenzes Regen
Und weine hilflos wie ein Kind.

Willy Gfeller.

Vvr Nmiivrià »ul àm lâà
Dine àeitere Lescliiàte von

Im heimeligen Winkel eines grünen Bergtales, unter einer
überhängenden Fluh, haben sich einige Häuser zusammengetan,
die miteinander ein kleines Dorf bilden. Aus den grauen Schin-
deldächern schaut das Türmchen des weißen Kirchleins hinweg
über die Matten und Talweiden.

Das Dörflein nennt man Studach. In Studach wohnt ein
gesunder Menschenschlag. Die Studacher sind aber ein eigen-
hölziges Völklein, an dem herum noch nicht zu viel geschnitten,
gezweit und gedoktort worden ist. In den Knochen haben sie

gesundes Mark und in den Köpfen allerlei altes Zeug und alten
Spuk aus der Urväter Zeiten. Wenn ihn nicht ein „Gebrann-
tes" auftaut, redet der Studacher um einen Batzen nicht viel.
Wer ihn etwa frägt: „Heda, Mann Gottes, ich bin Hier fremd;
bin ich hier recht in Studach?" der bekommt im Neinfall ein
Kopfschütteln und im Iafall ein Schnalzen mit der Zunge. Eine
Schule haben sie im Dörflein nicht, aber ein kleines verschindel-
tes Pfarrhaus. Der Pfarrer ist alt und hat nicht viel zu tun.
Aber etwa versucht er auch Menschen- und Viehschäden zu hei-
len. Daneben schnitzt er fleißig Pfeifen. Wenn die Köchin dar-
über schimpft, daß alle Truhen voll Tabakpfeifen seien, und daß
sie nicht wisse, wohin damit, sagt er zu ihr: „Gib Frieden! So
manches Maul im Land, so manche Tabakpfeife braucht's, und
die Kinder, die nachwachsen, werden den Tabak auch nicht aus
einer Suppenschüssel rauchen." Der Pfarrer ist ein verständiger
Mann; er schaut nicht bloß auf die Kappe, er schaut auch aus
den Kopf. Wenn ihm dieser oder jener über seinen Nachbarn
schimpft und von ihm sagt: „Seht, der ist durch und durch
schlecht!" so antwortet der alte Herr: „Es wird halt etwas auch
das Holz schuld sein; aus einem jeden Holz lassen sich nicht
leicht tüchtige Pfeifen schnitzeln." Doch vom alten Pfarrer wollen
wir da nicht reden. Ich hab nur sagen wollen, daß er jetzt allzeit

extra für die Bauern die Tabakpfeifen gemacht hat, wie unser
Herrgott seinerseits ihre Mundwerke extra für die Tabakpfeifen
erschaffen zu haben scheint. Denn wenn der Studacher das
Pfeifchen nicht im Mund hat, ist er kein Studacher, sondern nur
ein Mensch.

Die Häuser im Tal schauen alle nach Osten, daß ihnen die
Morgensonne gleich recht schön in die niedrigen Stuben scheinen
kann. Aber hinter einem Rain, in einer Waldlichtung, steht noch
ein braunes, verwittertes Häuschen, und nahe dabei, unter den

Bergtannen, mottet und raucht ein Kohlenmeiler: denn die
Leute im Tannschlupf sind von altérs her Kohlenbrenner ge-
wesen und haben immer ein Aussehen gehabt, als ob die Kin-
der dort schwarz auf die Welt kämen. Am Kohlenmeiler vorbei
läuft ein kurzweiliger Bach nach dem Heuberghof hinunter, der
noch hinterm Wald in einer schönen, weltabgeschiedenen Tal-
mulde liegt. Und du wären wir nun am rechten Ort angekom-
men. Nämlich, vom alten Heubergstöffi, der da auf dem statt-
lichen Bauernhofe wirtschaftete, möchte ich gerne ein Geschieht-
lein erzählen. Er ist auch so eine Art vergeblicher Minneritter
gewesen, wie man von solchen etwa in alten Kalendern lesen
kann.

I.
Der Heubergstöffi war noch ein blutjunger Nachtbub, als

sein Vater beim Holzreisten von einem fallenden Baum erdrückt
wurde und der Mutter ins Grab nach mußte. Da er nun der
einzige Sohn war, so fand er sich auf einmal als der Bauer auf
dem Heuberghof.

Wie er nun die Ausdehnung des Heimwesens so recht ins
Auge faßte, fiel ihm ein, es möchte doch nicht geraten sein, auf
dem Gut so allein zu wirtschaften. Also machte er sich mit den

Nachtbuben des Tales auf Weiberfährten. Er befand sich auch
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bate auf her richtigen ©pur, unb obmobl feine Slusermäbtte
nicht gerabe bie ©chönfte tut fianb mar, gefiel fie ibm boch über
allen SSegriff, ba er fie mit fttoansigjährigen Stugen anfah. ©r
frocb ibr alfo fleißig über bie ©cbeiterbeigen. SB eil aber alles
ein ©nbe bat, außer etma ein ©trumpfbanb ober eine Kegel»
fugel, füblte er fi<b bate bemogen, feinen Schaß sur Srau 31»

machen. ©0 batte er eine SBirtfcfjafterin.
SBie nun bie große getäfelte ©tube oon Kinbergefchrei ein

oierfacfjes ©cfjo gab, raffte ein lieber bie SSäuerin meg. Sa
ftanb ber ©töffi mieber allein unb oerlaffen mit feinen Kinbern
im fteubergbof. Slber bie Einher ftarben ebenfalls bis auf smei,
ein SSüblein unb 'ein SJtägblein. Sas SSüblein mucßs nacb unb
na<b 3U einem angriffigen ftupfauf heraus, unb bäs Sbtägblein
marb ein beiterbaariges, grabaufgefcfjoffenes SBunberfißcben.

SBie es einft ber S3ater 'getrieben, fo machte es nun ber
©ohn; er arbeitete tags unb ruhte bes nachts erft recht nicht,
©r mußte ja im Sal herumfahren mit ber Sungmannfchaft unb
nach SSetjeitläuten allüberall unter bie Senfter ftehen unb nach=

fehen, mie es ben fftofen unb Stellen auf ben ©efimfen ergehe
unb ob fie auch fleißig gemäffert merben. 2Iucß bas Söcfjterchen
mar ein gar umtunliches, ruhelofes Söpfcßen, bas nicht nur Stel»

fen oor bem Senfter, fonbern auch übermütige ftaarfräufelihen
ob ben luftigen Slugen hatte.

Sas alles betrachtete ber atternbe fteubergbauer mit oer»
broffenen Slugen. ©eit feine grau mit Sob abgegangen, hatte
er beim 3unacbten immer ftersflopfen. ©s fehlte ihm etmas.
Sie ©tube fam ihm fo leer unb bie smeibettige ©chlaffammer
fo überflüffig ooll oor. ©üblich mar er mit fich einig, baß er
nochmals heiraten müffe. ©r machte fich fleißig auf bie ©uche
nach einer paffenben ©efponfin. ©s ftanb ihm auch hin unb
mieber eine am SSrunnen bereit, menn er im öanb herumging,
aber nie eine Sunge. Sarum tat er fehr unmerfig unb ließ fich

oon ben fcfjönften Stebensarten nicht fangen, ©ine SSlutjunge
mollte er haben; benn, fagte er, eine 3unge îann ich noch an
mich gemöhnen mie ein Slufsiehfälbtein, aber eine Sleltere ift
fchon su eigenföpfig. ©ie hat's mie eine neugefaufte Kuh, bei
ber man nie recht meiß, menn man um fie ift, ob fie einem nicht
ben ©imer aus ber ftanb fchlägt. 3ubem, fagte er, jung hat
man eine nie 3U lang; ift eine aber einmal älter fo ift's mit
ihrer ftaut mie mit einem SSettüberftug; ©in jeher Sag, an bem
eine ftanb barüber ftreichelt, macht ihn abgetragener, ©r felber
hielt fich aber noch für einen annehmbaren SSJlann, pbfchon feine
ftaare im fchier smansigjährigen SBitmenftanbe grau gemorben
maren unb fein ©eficht ausfchaute mie ein alter Ipergament»
brief, auf ben ber fterr ber 3eit mit träft iger ftanb biete Sinnen
geseichnet hat. Slber obmohl er immer bebächtiger fchreiten
mußte, trug er boch bie fontmerlicben fteubürben mit ben 3un=

gen auf ben ©aben, unb feine fteiratsluft hatte fogar immer
noch sugenommen, je mißfälliger ihn bas SBeiberoolf aufnahm.
2lls er fich noch als ein angehenber SBitmer im fräftigen
SOlannesalter befanb, mar ihm feine gut genug. Sie eine mar
ihm 3U gemeft, bie anbere su läppifch, bie brüte 3U fein, bie
oierte 3U täppifdj. 60 hatte er mohl alle angelacht, aber feine
genommen. Sa mar er, ohne baß er's recht merfte, älter unb
alt gemorben. Qefet befarn er überall abfchlägigen SSeftheib:

„Siein, ©töffi, ich mill euch lieber nicht; benn ich möchte feinen
fieberhanbel anfangen", fagte ein SJlaitli am ftöfjport 3U ihm.
llnb eine anbere rief ihm lacßenb 3U, als er fie anfreite: „©töffi,
ich fann euch nicht mohl nehmen. 3hr feib mir faft ein bißchen

3U abgehenb. ©s märe mir boch jebesmal, menn ihr mich in bie
Slrme nehmen molltet, ich müffe euch 3uerft, mie einen meifern
ben SSlumenftrauß, ins SB äffer ftellen, bamit 3hr mieber auf«

ginget unb mehr eurem ©ohn, bem ©epp gleichstehen fämet."
©0 lief ber ©töffi überall bei ben hablichen SSauerntöcfjtern an.
©r mochte um bie Senfter fahren mie er mollte, bie ©cheiblein
fchloffen fich oor ihm, als märe er ein ftagelfcßauer.

SBie er aber gar bemerfte, baß fein mohlgemachfener
Sprößling, ber alfeeit lachenbe ©epp, alle ©egel unb Slotlappen
auffpannte, um fein Schiffchen in ben ftafen ber ©he 3U brtn»

gen, tourbe ihm freibig sumüt. ©r oermeinte, am ©nbe fönnte
er nun boch um fein 3meites ftoeßseitsbett fommen. Saher ge=
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bachte er feinen ©ohn fo fchnell als menfchenmöglich irgenb=
mohin gut su oerheiraten. Ser ©teuereinsüger bes großen Sor=
fes ©nnetbirgen hatte ihm siemtieb beutlich 3U oerftehen gege»
ben, baß er feine Sochter, bas SBofeli, gern heiraten möchte.
Sas mar bem alten ©töffi gerabe recht gefommen. Ser ©teuer»
einsüger hatte eine ältliche ©djmefter mit etmas oerfallenem
S3ermögen; oielleicht mürbe biefe feinen ©epp nehmen. 3m Sorf
fonnte fie gemiß nicht auslefen. ar bas SBtjfeli mar bem
Köhlerbub im Sannfcfjlupf, bem 3örlieni, fehr holb; aber bas
plagte ben fteubergbauer menig. SBenn er fie mit bem ©teuer»
einsüger sufammenbringt, mirb fie fich fchon nach ber Secfe
ftreefen. Sas alles gebachte er gar fein einsufäbeln unb sum er»
fprießlichen ©nbe ju 'bringen, ©inftmeilen aber mollte er fich

fetber eine fiebern. Sie mohlheftetlten IBauernjungfern hatten
ihn alfo lachenb abfahren laffen. ©0 mollte er fich benn an eine
machen, bie 3toar an 5ab unb ©ut, nicht aber an jugenblichen
Steden irgenbeiner fianbfehönen nachftanb.

SJlitten im Sörflein ©tubach ftanb ein SBirtshaus, morin
ein unbehauenes Stücf SJlenfchhett, in ©eftalt eines bieten grob»
lachten SBirtes häufte. SBenn ber f)olbermirt ben SJlunb auftat,
fo floß entmeber fein fchlechter gefchnapfter SBein hinein ober es
fam ein Sluch heraus, ungefiebt unb ungefcßönt, ganft mie er
ihn brin hatte, àber biefer Stlte, mit ben liftigen nahe beifam»
menftehenben Sleuglein, befaß eine Sochter, bas fioteerbeni, bie
ebenfo fchön mar mie er müft. ^oefte fie neben ihm in ber
SBirtsftube, fab fie aus mie eine frifcßerblübte geuerilge am
Selsftacfen. Siefes hübfehe ©tubacher SOlaitli, bas gar ein flinfes
3ünglein befaß unb ein runbumgehenbes ©chelmenäuglein,
hatte fich ber alte ifjeubergbauer oorgenommen. Sie mürbe ihn
gemiß nehmen, ba fie oon ihrem Sitten nicht ftu oiet su ermar»
ten hatte. Slun machte er fich jeben ©onntag nach bem ©ottes»
bienft ins ©tubacher SBirtshaus, ob beffen ©ingang mit eefigen
SSuchftaben, bie burcheinanber ftolperten mie betrunfene SSau»

ern, 3U lefen ftanb; ©peifernirtfchaft ftum SBachholber. Sort
höcfte er fich hinter ben Safeltifch unb hörte mit halben Ohren
ben Säuern ftu, bie über ihr Sieh oerhanbelten ober bem irjol»
bermirt, ber über irgenbetmas, bas ihn ärgerte, losgog. Surch
ben Stauch aber, mit bem er fein #aupt ummölfte, blinselte er
beftänbig nach ber luftigen f)oteerbeni, bie in irgenb einer ©efe

mit ben 3ungburfchen fcherste, mobei er mit Unluft bemerfte,
baß fich fein ©ohn, ber ©epp, ihrer befonberen Slufmerffamfeit
erfreute. 3ulefet oeobroß ihn bas alfo, baß er feinem maulenben
Suben bas ßolöermirtsbgus oöttig oerbot. „Senn", fagte er,
„fo junge ©ängelbuben brauchen nicht fchon gleich nach ber
Kirche ins SBirtshaus su hoefen." SBie nun ber fonft als fehr
haushälterifch, ja fchier als geisig, befannte ^eubergftöffi,
©onntag für Sonntag ins SBirtshaus ging unb bort fich bis
abenbs oeranferte, fefter als ein SJleerfchiff, merfte ber grob»
fchlächtige ^olbermirt enblich, mas ben alten guchfen in feine
^ube 30g. ©r briiefte, furs auflachenb, bas Secîelchen aufs
Sfeifchen unb nahm fich oor, ihm sum minbeften oon feiner
3ungen bie ßaare fo gut als möglich fcheren su laffen, menn es

ihm nicht gar gelingen foltte, fein SSeni sur fteubergbäuerin su
machen.

II.
©s mar im i^euet. Sa rollte unb rumpelte über ben fchma»

len holperigen SBeg gegen ben ijeuberghof ein SSernermägelein.
Srauf faßen ein rotbrächer 5err unb ein ältliches gräulein. Ser
futfehierenbe £>err trug einen fteifen, etmas abgefchoffenen 5ut
unb bie beftanbene 3ungfer ein ftäbtifches ©emanb unb einen
ptjramibalen ©ommerhut mit regenbogenfarbigem fÇeber»

fehmuef.
3efet fchlug ber fjunb auf bem f)euberghof an unb fuhr

mütenb unter bem ©tiegenbrücflein heroor, bem langfam her»

anraffelnben Suhrmerf entgegen.
SBermunbert fchauten bie fjeuer unb fjeuerinnen auf, unb

bem SBtjfeli fiel oor lauter ©rftaunen ber Siechen aus ben fjän»
ben. Ser ôeubergbauer aber, ber bie Slugen mit ber ftanb be»

fcfjattet unb prüfenb nach bem ©efährt geblicft hotte, fagte
fchmunselnb oor fich hin; „21ha, ba fommen fie ja." ©r legte
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bald auf der richtigen Spur, und obwohl seine Auserwählte
nicht gerade die Schönste im Land war, gefiel sie ihm doch über
allen Begriff, da er sie mit zwanzigjährigen Augen ansah. Er
kroch ihr also fleißig über die Scheiterbeigen. Weil aber alles
ein Ende hat, außer etwa ein Strumpfband oder eine Kegel-
kugel, fühlte er sich bald bewogen, seinen Schatz zur Frau zu
machen. So hatte er eine Wirtschafterin.

Wie nun die große getäfelte Stube von Kindergeschrei ein
vierfaches Echo gab, raffte ein Fieber die Bäuerin weg. Da
stand der Stöffi wieder allein und verlassen mit seinen Kindern
im Heuberghof. Aber die Kinder starben ebenfalls bis auf zwei,
ein Büblein und ein Mägdlein. Das Büblein wuchs nach und
nach zu einem angriffigen Hupfauf heraus, und das Mägdlein
ward ein heiterhaariges, gradaufgeschossenes Wunderfitzchen.

Wie es einst der Vater getrieben, so machte es nun der
Sohn; er arbeitete tags und ruhte des nachts erst recht nicht.
Er mußte ja im Tal herumfahren mit der Jungmannschast und
nach Betzeitläuten allüberall unter die Fenster stehen und nach-
sehen, wie es den Rosen und Nelken auf den Gesimsen ergehe
und ob sie auch fleißig gewässert werden. Auch das Töchterchen
war ein gar umtunliches, ruheloses Zöpfchen, das nicht nur Nel-
ken vor dem Fenster, sondern auch übermütige Haarkräuselchen
ob den lustigen Augen hatte.

Das alles betrachtete der alternde Heubergbauer mit ver-
drossenen Augen. Seit seine Frau mit Tod abgegangen, hatte
er beim Zunachten immer Herzklopfen. Es fehlte ihm etwas.
Die Stube kam ihm so leer und die zweibettige Schlafkammer
so überflüssig voll vor. Endlich war er mit sich einig, daß er
nochmals heiraten müsse. Er machte sich fleißig auf die Suche
nach einer passenden Gesponsin. Es stand ihm auch hin und
wieder eine am Brunnen bereit, wenn er im Land herumging,
aber nie eine Junge. Darum tat er sehr unmerkig und ließ sich

von den schönsten Redensarten nicht fangen. Eine Blutjunge
wollte er haben; denn, sagte er, eine Junge kann ich noch an
mich gewöhnen wie ein Aufziehkälblein, aber eine Aeltere ist
schon zu eigenköpfig. Sie hat's wie eine neugekauste Kuh, bei
der man nie recht weiß, wenn man um sie ist, ob sie einem nicht
den Eimer aus der Hand schlägt. Zudem, sagte er, jung hat
man eine nie zu lang; ist eine aber einmal älter so ist's mit
ihrer Haut wie mit einem Bettüberzug: Ein jeder Tag, an dem
eine Hand darüber streichelt, macht ihn abgetragener. Er selber
hielt sich aber noch für einen annehmbaren Mann, obschon seine

Haare im schier zwanzigjährigen Witwenstande grau geworden
waren und sein Gesicht ausschaute wie ein alter Pergament-
brief, auf den der Herr der Zeit mit kräftiger Hand dicke Runen
gezeichnet hat. Aber obwohl er immer bedächtiger schreiten
mußte, trug er doch die sommerlichen Heubürden mit den Iun-
gen auf den Gaben, und seine Heiratslust hatte sogar immer
noch zugenommen, je mißfälliger ihn das Weibervolk aufnahm.
Als er sich noch als ein angehender Witwer im kräftigen
Mannesalter befand, war ihm keine gut genug. Die eine war
ihm zu gewest, die andere zu läppisch, die dritte zu fein, die
vierte zu täppisch. So hatte er wohl alle angelacht, aber keine

genommen. Da war er, ohne daß er's recht merkte, älter und
alt geworden. Jetzt bekam er überall abschlägigen Bescheid:

„Nein, Stöffi, ich will euch lieber nicht; denn ich möchte keinen

Lederhandel anfangen", sagte ein Maitli am Höhport zu ihm.
Und eine andere rief ihm lachend zu, als er sie anfreite: „Stöffi,
ich kann euch nicht wohl nehmen. Ihr seid mir fast ein bißchen

zu abgehend. Es wäre mir doch jedesmal, wenn ihr mich in die
Arme nehmen wolltet, ich müsse euch zuerst, wie einen welken-
den Blumenstrauß, ins Wasser stellen, damit Ihr wieder auf-
ginget und mehr eurem Sohn, dem Sepp gleichzusehen kämet."
So lief der Stöffi überall bei den hablichen Bauerntöchtern an.
Er mochte um die Fenster fahren wie er wollte, die Scheiblein
schloffen sich vor ihm, als wäre er ein Hagelschauer.

Wie er aber gar bemerkte, daß sein wohlgewachsener
Sprößling, der allzeit lachende Sepp, alle Segel und Notlappen
aufspannte, um sein Schiffchen in den Hafen der Ehe zu brin-
gen, wurde ihm kreidig zumüt. Er vermeinte, am Ende könnte

er nun doch um sein zweites Hochzeitsbett kommen. Daher ge-
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dachte er seinen Sohn so schnell als menschenmöglich irgend-
wohin gut zu verheiraten. Der Steuereinzüger des großen Dor-
fes Ennetbirgen hatte ihm ziemlich deutlich zu verstehen gege-
den, daß er seine Tochter, das Wyseli, gern heiraten möchte.
Das war dem alten Stöffi gerade recht gekommen. Der Steuer-
einzüger hatte eine ältliche Schwester mit etwas verfallenem
Vermögen: vielleicht würde diese seinen Sepp nehmen. Im Dorf
konnte sie gewiß nicht auslesen. Zwar das Wyseli war dem
Köhlerbub im Tannschlupf, dem Iörlieni, sehr hold; aber das
plagte den Heubergbauer wenig. Wenn er sie mit dem Steuer-
einzüger zusammenbringt, wird sie sich schon nach der Decke
strecken. Das alles gedachte er gar fein einzufädeln und zum er-
sprießlichen Ende zu bringen. Einstweilen aber wollte er sich

selber eine sichern. Die wohlbestellten Bauernjungfern hatten
ihn also lachend abfahren lassen. So wollte er sich denn an eine
machen, die zwar an Hab und Gut, nicht aber an jugendlichen
Reizen irgendeiner Landschönen nachstand.

Mitten im Dörflein Studach stand ein Wirtshaus, worin
ein unbehauenes Stück Menschheit, in Gestalt eines dicken grob-
lachten Wirtes hauste. Wenn der Holderwirt den Mund auftat,
so floß entweder sein schlechter geschnapster Wein hinein oder es
kam ein Fluch heraus, ungestebt und ungeschönt, ganz wie er
ihn drin hatte. Aber dieser Alte, mit den listigen nahe beisam-
menstehenden Aeuglein, besaß eine Tochter, das Holderbeni, die
ebenso schön war wie er wüst. Hockte sie neben ihm in der
Wirtsstube, sah sie aus wie eine frischerblühte Feuerilge am
Felszacken. Dieses hübsche Studachex Maitli, das gar ein flinkes
Zünglein besaß und ein rundumgehendes Schelmenäuglein,
hatte sich der alte Heubergbauer vorgenommen. Die würde ihn
gewiß nehmen, da sie von ihrem Alten nicht zu viel zu erwar-
ten hatte. Nun machte er sich jeden Sonntag nach dem Gottes-
dienst ins Studacher Wirtshaus, ob dessen Eingang mit eckigen
Buchstaben, die durcheinander stolperten wie betrunkene Bau-
ern, zu lesen stand: Speisewirtschaft zum Wachholder. Dort
höckte er sich hinter den Tafeltisch und hörte mit halben Ohren
den Bauern zu, die über ihr Vieh verhandelten oder dem Hol-
derwirt, der über irgendetwas, das ihn ärgerte, loszog. Durch
den Rauch aber, mit dem er sein Haupt umwölkte, blinzelte er
beständig nach der lustigen Holderbeni, die in irgend einer Ecke

mit den Iungburschen scherzte, wobei er mit Unlust bemerkte,
daß sich sein Sohn, der Sepp, ihrer besonderen Aufmerksamkeit
erfreute. Zuletzt verdroß ihn das also, daß er seinem maulenden
Buben das Holderwirtshaus völlig verbot. „Denn", sagte er,
„so junge Gängelbuben brauchen nicht schon gleich nach der
Kirche ins Wirtshaus zu hocken." Wie nun der sonst als sehr
haushälterisch, ja schier als geizig, bekannte Heubergstöffi,
Sonntag für Sonntag ins Wirtshaus ging und dort sich bis
abends verankerte, fester als ein Meerschiff, merkte der grob-
schlächtige Holderwirt endlich, was den alten Fuchsen in seine

Hübe zog. Er drückte, kurz auflachend, das Deckelchen aufs
Pfeifchen und nahm sich vor, ihm zum mindesten von seiner
Jungen die Haare so gut als möglich scheren zu lassen, wenn es

ihm nicht gar gelingen sollte, sein Beni zur Heubergbäuerin zu
machen.

II.
Es war im Heuet. Da rollte und rumpelte über den schma-

len holperigen Weg gegen den Heuberghof ein Bernerwägelein.
Drauf saßen ein rotbrächer Herr und ein ältliches Fräulein. Der
kutschierende Herr trug einen steifen, etwas abgeschossenen Hut
und die bestandene Jungfer ein städtisches Gewand und einen
pyramidalen Sommerhut mit regenbogenfarbigem Feder-
schmuck.

Jetzt schlug der Hund auf dem Heuberghof an und fuhr
wütend unter dem Stiegenbrücklein hervor, dem langsam her-
anraffelnden Fuhrwerk entgegen.

Verwundert schauten die Heuer und Heuerinnen auf, und
dem Wyseli fiel vor lauter Erstaunen der Rechen aus den Hän-
den. Der Heubergbauer aber, der die Augen mit der Hand be-

schattet und prüfend nach dem Gefährt geblickt hatte, sagte
schmunzelnd vor sich hin: „Aha, da kommen sie ja." Er legte
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Die Jungfrau von Miirren aus

feine Heugabel auf einen Heuhaufen, raifchte ein mentg bas
iiirre ©ehälm oon #emb unb ifofe unb fchritt aufs fiaus su,
oor beut bas 5ffiägelchen eben 5alt machte, „fje, Sepp", rief
er gegen bie Scheune/auf bie fein Sohn eben eine fjeubürbe
trug, „fomm hinüber unb fchau, baft ber ©auf etm as befommt!
Unb bu, Sffipfeti", lärmte er bem mit offenem ÜDlunbe unter ben
feuern ftehenben Xöchterlein su, „mach bich ins ifaus!"

„©Uten Xag, Stöffi!" SBir fommen moht ungefchicft?"
S er Stlte nahm bie geftricfte blaue Kappe, bie er auch mit=

ten im Sommer trug, ab unb fcfjüttelte bem abgeftiegenen 58 e=

fuch bie fjänbe. „ßeg bich, 33äri! Der Xaufenb, fchau ba su! Das
freut mich jeftt föteifter, baft 3hr's mit euerer Jungfer Scftmefter
enblich einmal bis ba 3U uns hinaufgebracht habt. Selb mir
millfommen!"

„3<b habe euerer ©inlabung nun boch einmal folgen mol*
ten, fjeubergbauer", fagte ber Steuereinsüger. „58iet tomme ich

ja nicht aufs 58auernianb, unb menn ich fomme, feben mich bie
ßeute gemöhntich nicht für eine ©abe ©ottes an." ©in miehern*
bes ©etächter ging in ben Xag hinein.

„Schlechter 5E8eg", machte ber Stöffi, ber auf fo etmas jeftt
nicht eingehen motlte.

„ßauter Steine unb Sattgruben, für ein 5Roft ein 5Dtarter=

fteig", fchimpfte her Steuereinnehmer.
„3a", fagte bas ältliche gräulein, mit beforgtem 58Iic! nach

bem unterm Stiegenbrücflein tauernben fjunöe fchauenb, „mir
finb mie geräbert."

„So fommt benn hinauf ins ffaus unb ruht euch ein
Stünbchen aus!"

Sie machten fich bas Stieglein hinauf, unb halb faften fie
in ber fühlen Stube unb trocfneten fich ben Schmeift oon ben
Stirnen. Der fjeubergbauer aber trampte in bie Küche hinaus,
rücfte ein paarmal feine breiten Schultern unb tat bann bem
eifrig am ijerb tätigen StBgfeli su miffen, baft nun ber fjerr brin
fei, oon bem er ihr fchon fo oft gefprochen unb ber fie sur grau
nehmen motte. „Der ba brin", fagte bas Sffigfeti, „ber ift's, ben
foil ich heiraten? Der fönnte ja mein SSater fein." — „hieb nicht
fo bumrn; er ift jünger als er fcheint." — „Oha, 58 a ter, ba
fönnte einer fich arg täufchen. ©s ift einer immer genau fo alt,
als er ausfchaut. Da märe mir's noch fchier lieber, er fä&e
jünger aus unb märe älter." — ,,©r hat ein fchönes 58ermögen
beifammen; bu fannft nur hmeinfiften." — „fjineinfiften?"
mächte bas 5EBçfeli, „bas Siften ift mir fomiefo 3U langmeitig."

— „3a, ja", fagte nun brummig ber 2llte, „bu mollteft eben
lieber mit bem 3örlieni, bem Köhlerbub im Xannfcftlupf, in ben
Stauben herumfahren, gelt, bu 3aupf?" — „3a, 58ater, bas
mollte ich lieber." — „3eftt fchroeig", fauchte er fie an, „unb
fchau sur Sblilch! Siehft berat nicht, baft fie bir überfiebet? Du
nimmft biefen fierrn aus bem Dorf unb nicht einen fohlen*
fchroarsen fjungerfcblucfer. 3ch mill bich gut oerforgen, unb menn
bu mir nochmals ein Sffiort oon bem meiöenleicbten 3örlieni
fagft, fo oersupfe ich bich! Unb nun richte an!"

©r machte fich mit böfen 2tugen aus ber Küche; aber als er
in bie Stube hinein fam, ftrahlte er mie ein neuer Pfannen*
becfel. ©r holte aus bem 23üfett 58rot unb felbftgemonnenen
fjonig, auch Sagenbutteneingemacbtes, blies über ben Xifch unb
becfte ihn gar fäuberlief).

„SSßtjfeli", rief er burchs Ofenrohr, „bring bie 58utter unb
ben jJUebelfaffee!" ©r befatn feine 2tntmort, auch nicht, als er
nochmals hinausrief. Das murmle ihn febr; er trampte in bie
Küche hinaus unb fchimpfte: „SBillft bu moht einmal herein*
fommen mit ber Sach, bu graft, ober muft man bich mit Kreus
unb gähne abholen!" ©s blieb füll, unb mie er fich erftaunt
in ber rauch erfüllten Küche umfah, fanb er oon feinem Xöchter*
lein feine Spur mehr. gornglübenb trat er ans oergitterte
Küchenfenfter.

Da erblicfte er su feinem Schrecfen bas SBpfeli gegenüber
in ber Scheune. Sie fletterte eben flinf über bie tfjeuleiter hin*
auf unb mie fie broben mar sog fie felbe auf ben tfjeuboben
nach.

©s mürbe ihm mirbtig im Kopf; 's Donners, 's Donners,
mie fönnte es benn fein; fie mar ihm mahrhaftig ausgeriffen.
Sornig, bebrücften Wersens, nahm er ben beißen irbenen Kaf*
feefrug unb ben 58utterteHer unb ging bamit in bie Stube
hinein.

3n ber fchönen getäferten Stube faften ber Steuereinneh»
mer unb feine oielfarbige 3ungfer Schmefter am Ofen. 58er*

munbert fchauten fie ihm entgegen: „3a, habt 3br benn feine
ßeute in ber Küche?" fragte bie alte 3ungfer; „merbet boch ben
Kaffee nicht fetber gemacht haben?" — „'s ift eben alles im
ijeu brauften", machte er oerlegen, ein ßächeln oerfuchenb.
„Silber euere Xochter, bas 5ZBt)feIi", meinte jeftt ber Steuerein*
nehmer, „ich hab's boch in ber Küche bemerft." — „3a", ant*
mortete ber SUtte, „fie hat ja freilich fchnett ben Kaffee gemacht;
aber jeftt ift fie, mein ich, für einen SHugenbticf hinaus ins ijeu,
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seine Heugabel auf einen Heuhaufen, wischte ein wenig das
dürre Gehälm von Hemd und Hose und schritt aufs Haus zu,
vor dem das Wägelchen eben Halt machte. „He, Sepp", rief
er gegen die Scheune, auf die sein Sohn eben eine Heubürde
trug, „komm hinüber und schau, daß der Gaul etwas bekommt!
Und du, Wyseli", lärmte er dem mit offenem Munde unter den
Heuern stehenden Töchterlein zu, „mach dich ins Haus!"

„Guten Tag, Stöffil" Wir kommen wohl ungeschickt?"
Der Alte nahm die gestrickte blaue Kappe, die er auch mit-

ten im Sommer trug, ab und schüttelte dem abgestiegenen Be-
such die Hände. „Leg dich, Bäri! Der Tausend, schau da zu! Das
freut mich jetzt Meister, daß Ihr's mit euerer Jungfer Schwester
endlich einmal bis da zu uns hinaufgebracht habt. Seid mir
willkommen!"

„Ich habe euerer Einladung nun doch einmal folgen wol-
len, Heubergbauer", sagte der Steuereinzüger. „Viel komme ich

ja nicht aufs Bauernland, und wenn ich komme, sehen mich die
Leute gewöhnlich nicht für eine Gabe Gottes an." Ein wiehern-
des Gelächter ging in den Tag hinein.

„Schlechter Weg", machte der Stöffi, der auf so etwas jetzt
nicht eingehen wollte.

„Lauter Steine und Fallgruben, für ein Roß ein Marter-
steig", schimpfte der Steuereinnehmer.

„Ja", sagte das ältliche Fräulein, mit besorgtem Blick nach
dem unterm Stiegenbrücklein lauernden Hunde schauend, „wir
sind wie gerädert."

„So kommt denn hinauf ins Haus und ruht euch ein
Stündchen aus!"

Sie machten sich das Stieglein hinauf, und bald saßen sie
in der kühlen Stube und trockneten sich den Schweiß von den
Stirnen. Der Heubergbauer aber trampte in die Küche hinaus,
rückte ein paarmal seine breiten Schultern und tat dann dem
eifrig am Herd tätigen Wyseli zu wissen, daß nun der Herr drin
sei, von dem er ihr schon so oft gesprochen und der sie zur Frau
nehmen wolle. „Der da drin", sagte das Wyseli, „der ist's, den
soll ich heiraten? Der könnte ja mein Vater sein." — „Red nicht
so dumm: er ist jünger als er scheint." — „Oha, Vater, da
könnte einer sich arg täuschen. Es ist einer immer genau so alt,
als er ausschaut. Da wäre mir's noch schier lieber, er sähe
jünger aus und wäre älter." — „Er hat ein schönes Vermögen
beisammen: du kannst nur hineinsitzen." — „Hineinsitzen?"
mächte das Wyseli, „das Sitzen ist mir sowieso zu langweilig."

— „Ja, ja", sagte nun brummig der Alte, „du wolltest eben
lieber mit dem Iörlieni, dem Köhlerbub im Tannschlupf, in den
Stauden herumfahren, gelt, du Zaupf?" — „Ja, Vater, das
wollte ich lieber." — „Jetzt schweig", fauchte er sie an, „und
schau zur Milch! Siehst denn nicht, daß sie dir übersiedet? Du
nimmst diesen Herrn aus dem Dorf und nicht einen kohlen-
schwarzen Hungerschlucker. Ich will dich gut versorgen, und wenn
du mir nochmals ein Wort von dem weidenleichten Iörlieni
sagst, so verzupfe ich dich! Und nun richte an!"

Er machte sich mit bösen Augen aus der Küche; aber als er
in die Stube hinein kam, strahlte er wie ein neuer Pfannen-
deckel. Er holte aus dem Büfett Brot und selbstgewonnenen
Honig, auch Hagenbutteneingemachtes, blies über den Tisch und
deckte ihn gar säuberlich.

„Wyseli", rief er durchs Ofenrohr, „bring die Butter und
den Niedelkaffee!" Er bekam keine Antwort, auch nicht, als er
nochmals hinausrief. Das wurmte ihn sehr; er trampte in die
Küche hinaus und schimpfte: „Willst du wohl einmal herein-
kommen mit der Such, du Fratz, oder muß man dich mit Kreuz
und Fahne abholen!" Es blieb still, und wie er sich erstaunt
in der raucherfüllten Küche umsah, fand er von seinem Töchter-
lein keine Spur mehr. Zornglühend trat er ans vergitterte
Küchenfenster.

Da erblickte er zu seinem Schrecken das Wyseli gegenüber
in der Scheune. Sie kletterte eben flink über die Heuleiter hin-
auf und wie sie droben war zog sie selbe auf den Heuboden
nach.

Es wurde ihm wirblig im Kopf; 's Donners, 's Donners,
wie konnte es denn sein; sie war ihm wahrhaftig ausgerissen.
Zornig, bedrückten Herzens, nahm er den heißen irdenen Kaf-
feekrug und den Butterteller und ging damit in die Stube
hinein.

In der schönen getäferten Stube saßen der Steuereinneh-
mer und seine vielfarbige Jungfer Schwester am Ofen. Ver-
wundert schauten sie ihm entgegen: „Ja, habt Ihr denn keine
Leute in der Küche?" fragte die alte Jungfer; „werdet doch den
Kaffee nicht selber gemacht haben?" — „'s ist eben alles im
Heu draußen", machte er verlegen, ein Lächeln versuchend.
„Aber euere Tochter, das Wyseli", meinte jetzt der Steuerein-
nehmer, „ich Hab's doch in der Küche bemerkt." — „Ja", ant-
wortete der Alte, „sie hat ja freilich schnell den Kaffee gemacht;
aber jetzt ist sie, mein ich, für einen Augenblick hinaus ins Heu,
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um ben Seuten einen Schlad SOlild} au bringen. Slun greift au",
machte er eifrig, „greift su unb Iaht's euch fchmeden! Vichts für
ungut, bah mir's nicht beffer haben; roie man's halt etrna auf
ber SSauernfame hat. 3d) mill unterbeffen bas SJtaitli holen."

„'s ift bod) munberlich", rebete ber Steuereinnehmer; „es
mill mich bebünfen, biefes freubergmpfeli fei nicht grab befon*
bers gelüftig nach mir, bah es fich gar nicht seigen mill. 3ft bem
Sitten am ©nb gar brausgelaufen. 2a mühte ich banfen."

„3d) mill einmal einen Slid burchs genfter tun", fagte
halblaut bie ältliche 3ungfer; „oielleicht f'ehe ich fie im 5eu. 3d)
mill bann fdjon herausbringen, mie fie tut, menn ber Sitte fie
heimholt."

Sie trat an ein genfter, fchob ein Scheiblein surüd unb ftedte
ben Kopf hinaus, mobei fie gar forglid) acht gab, bah ihr regem
bogenfarbener gebermalb auf bem frut nicht su Schaben farn.'

„3d) fehe fie nirgenbs", machte fie, „unb ben Sauer auch
nicht."

3efet oerfdjüttelte bas nor bem fr aufe ftehenbe Sferb ben
Kopf, mas ein fröhliches Schellengeb'immel abfefete. Sie fchaute
hinab unb erblidte einen grabgemachfenen, hübfchen Sauern=
burfchen, ber bem Sferb eben einen Raufen freu auf ben Scheit*
blod sugefchoben hatte. „2as ift fchön", rief fie hinunter, „bah
3br bem Soh für gutter geforgt habt." — „3a", lam's herauf,
„es friht gern, hat einen meiten SBeg hinter fich."

Sie fah immer mohtgefälliger auf ben fauberen 3ungen;
ihre Slugen ftrahlten ihn förmlich an. 3ebocb er fd)ien es nicht
SU bemerfen; benn er fchaute angelegentlich um bie ©de nach
ber Scheune, mo man ben Sitten etmas bonnermettern hörte.

„Kommt boch herauf!" rief jefet bie 3ungfer hinunter: „3hr
feib ja mohl ber Sohn bes freubergbauers?" — „Sein", gab
ber Surfche oerlegen, sögernb, surüd; „ich bin nur fein Stüb=

tnechtlein." — „So", machte fie enttäufcht. „3d) hielt euch

mahrhaftig für ben Sohn."
3bre Slugen mollten nicht oon bem moblgemachfenen Sur*

fdjen losfommen.
„Sepp, Sub!" 2er 3unge marö blutsünbrot.
„Sepp, haft bu benn bie Ohren im Sad!" rief's oon ber

Scheune her. „2ie beiHofe frep hat fich ins freu oert'rochen unb
mill einfach nicht fommen. ©s möchte einer oeitstansig merben.
3efet geh hinauf sum Steuereinnehmer. 2ie 3ungfer mill bid)
fehen. Sei tein Schaf unb geh hinauf, fag ich! SBenn fie auch

nicht bie 3üngfte ift, fo hat fie boch brao Selb im Seutel. Unb
haft bu ©elb, bift bu ein frelb unb haft bie Sßelt. SBo bift benn
jefet?"

2er freuberger trat um bie frausede. Oben, neben bem
Stiegenbrüdlein, ging leife ein Scfeeibtein su.

„3a, ber 2onner abeinanber", înurrte ber Sitte in fid) bim
ein; „mas ift benn jefet bas; ift benn heut alles oerhert auf
meinem frof? 2ort läuft ja ber Sepp mahrhaftig su ben

feuern. Sepp, Sepp!" lärmte er. ©r trampte fauftenb unb
ftucfeenb feinem Sohne nach. 3tber als er feucbenb ins freu fein*

aus tarn, lief ihm her lachenb baoon unb bem SBalbe su.
SBütenb, brennenb oor Scham, eilte er ihm nach, unb halb

maren beibe im frols oerfchmunben.
Stach einer geraumen SBeile trampte ber freubergftöffi mie*

ber mit grimmigem ©eficfet aus bem SBalb surüd. ©r hatte
feinen behenben Sohn umfonft gefucht.

gortfefeung folgt.

„«all«
2u bifch es tuufigs Sßörtli,
©hafch fcfemiecble mie=mes ©häfeli.
SRir bruche bi für früntlech s'fb
Unb jebesmat bifch o brbt),
2Be mir tüe triumphiere.
SBäm chönntifd) nib oerfüehre,
So fiih tönfch' oft, unb artig?
2u fuechfd) is Unfall bi be Sütt'
Unb me ne bs eiget frärs nib git,
frei mir bi erfcfe rächt nötig! Sil. SBermutfe.

:R WOCHE Nr. 17

Von LUDWIG WOLFF
4. Fortsetzung.

Keriban 30g fich surüd.
frollbruch betrachtete ben fftaum mit grofeem Unbehagen.
„2as ift ein Kofottensimmer."
„©taubft bu mirflicfe, SSetercfeen, bah Kofotten in fo fchönen

gimmern häufen? 3d) glaube es nicht." Sie ftrich mit ben gin*
gern über bie fcfemere feibene 2ede, bie über bas niebrige SBett

gebreitet mar. „Sogar ein Telephon ift ba", rief fie triumpfeie*
renb unb mies auf ben Slpparat hin, ber auf bem Stacbttifcfe

ftanb.
„SBabrfcfeeinlicfe funftioniert ber Slpparat nicht, ©ine

Sltrappe."
,,2u bift su mihtrauifd), 33eterd)en."
„Unb bu bift su oertrauensooll, 2ieten. 3d) habe Slngft

um bid)."
Sie legte ben 3trm um feinen frais.
„Sei boch nicht linbifch, Ißetercfeen; marum haft bu Slngft?"
©r antmortete sögernb:
„3d) fürchte, bah bu auf bie fcfeöne grafee Keribans herein*

fällft." Sie machte ein oerlefetes ©eficfet. „3d) meine nicht, bah
bu bich in ihn oerliebft, 2ieten."

„9ta, bann bin ich ia beruhigt, SSeter." Sie fah ihm prüfenb
in bie Slugen. „3tber menn es bir lieber ift, gehe ich jefet mit
bir meg unb mir taffen bie ganse Sache fein. 3d) habe feine
Slngft oor bem 2ob. ©s ift beftimmt oornefemer, tot su fein als
Keriban bas ©elb megsunehmen."

©r oerfchloh ihren SJlunb mit einem Kuh.
„SSerseih mir, 2ieten. 3d) meih nicht, mas ich rebe."
„3d) bin übermorgen bei bir", flüfterte fie ihm ins Ohr.
„frier haft bu ©elb, 2ieten."
©r gab ihr taufenb Sblarf.
„SBarurn fo oiel?"
„Stimm nur. gür alle gälle."
„2u muht fehr aufpaffen, Ißetercben." Sie umflammerte

ihn mit beiben Slrmen. „3d) habe niemanben auf ber Söett als
bich." 2lus ihren Slugen ftürsten Sränen. „3d) bin oerloren
ohne bich"

©r brachte fein Söort über bie Sippen.
Keriban flopfte an bie 2ür.
„SBenn es Shnen recht ift, frerr frollbruch —"
„3d, ich fomme."
©r nahm bie Slftenmappe unb feinen fteinen Koffer, fühte

2ieten ein tefetes SOtal unb ging sur 2ür.
„SSah gut auf, ißeterchen", fchlud)3te fie. „S3ah gut —"
3hre Stimme brad).
Sie hörte bas ©eben oon 2üren im fraus, fie hörte bas

Stnlaffen bes SOtotors, fie hörte bas SBegfahren bes Söagens.
2ann mar alles ftill unb tot.

2ieten ftarrte mit brennenben Slugen in ben Stbenb. Sie
hatte plöfelich bas oersmeifelte ©efühl, bah iefet ihr Sehen su
©nbe mar.

8. Kapitel.
2er SBagen hielt oor bem S3otsbamer SSahnhof. frollbruch

ftieg aus unb ging eilig bie îreppe hinauf. 2er nächfte 3ug
nach SJlagbeburg fuhr erft um 18 llhr 35. frollbruch hatte noch
oiel Seit, ©r gab ben Koffer bei ber Slufbemahrungsftelle ab,
bann oerlieh er ben Bahnhof unb blieb auf bem ïreppenabfaè
ftehen.

©r betrachtete nachbenflich ben S3otsbamer S3lah, als fähe
er ihn heute sum erftenmal, unb oerfpürte eine jähe, faft
fchmersliche Särtlichfeit für biefen S3lah, ber oon SJlenfèen, SB a*

gen, bunten Sichtern unb oon hunbertfältigem Särm überflutet
mar. 3n nie abreihenber Kette marfchierten bie SJlenfchen über
ben fplafe, warteten bei ben fratteftellen ber Strahenbahnen
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um den Leuten einen Schluck Milch zu bringen. Nun greift zu",
machte er eifrig, „greift zu und laßt's euch schmecken! Nichts für
ungut, daß wir's nicht besser haben; wie man's halt etwa auf
der Bauernsame hat. Ich will unterdessen das Maitli holen."

„'s ist doch wunderlich", redete der Steuereinnehmer; „es
will mich bedürften, dieses Heubergwyseli sei nicht grad beson-
ders gelüstig nach mir, daß es sich gar nicht zeigen will. Ist dem
Alten am End gar drausgelaufen. Da müßte ich danken."

„Ich will einmal einen Blick durchs Fenster tun", sagte
halblaut die ältliche Jungfer; „vielleicht sehe ich sie im Heu. Ich
will dann schon herausbringen, wie sie tut, wenn der Alte sie

heimholt."
Sie trat an ein Fenster, schob ein Scheiblein zurück und steckte

den Kopf hinaus, wobei sie gar sorglich acht gab, daß ihr regen-
bogenfarbener Federwald auf dem Hut nicht zu Schaden kam/

„Ich sehe sie nirgends", machte sie, „und den Bauer auch
nicht."

Jetzt verschüttelte das vor dem Hause stehende Pferd den
Kopf, was ein fröhliches Schellengebimmel absetzte. Sie schaute
hinab und erblickte einen gradgewachsenen, hübschen Bauern-
burschen, der dem Pferd eben einen Haufen Heu auf den Scheit-
block zugeschoben hatte. „Das ist schön", rief sie hinunter, „daß
Ihr dem Roß für Futter gesorgt habt." — „Ja", kam's herauf,
„es frißt gern, hat einen weiten Weg hinter sich."

Sie sah immer wohlgefälliger auf den sauberen Jungen;
ihre Augen strahlten ihn förmlich an. Jedoch er schien es nicht
zu bemerken: denn er schaute angelegentlich um die Ecke nach
der Scheune, wo man den Alten etwas donnerwettern hörte.

„Kommt doch herauf!" rief jetzt die Jungfer hinunter: „Ihr
seid ja wohl der Sohn des Heubergbauers?" — „Nein", gab
der Bursche verlegen, zögernd, zurück; „ich bin nur sein Küh-
knechtlein." — „So", machte sie enttäuscht. „Ich hielt euch

wahrhaftig für den Sohn."
Ihre Augen wollten nicht von dem wohlgewachsenen Vur-

schen loskommen.
„Sepp, Bub!" Der Junge ward blutzündrot.
„Sepp, hast du denn die Ohren im Sack!" rief's von der

Scheune her. „Die heillose Hexe hat sich ins Heu verkrochen und
will einfach nicht kommen. Es möchte einer veitstanzig werden.
Jetzt geh hinauf zum Steuereinnehmer. Die Jungfer will dich
sehen. Sei kein Schaf und geh hinauf, sag ich! Wenn sie auch

nicht die Jüngste ist, so hat sie doch brav Geld im Beutel. Und
hast du Geld, bist du ein Held und hast die Welt. Wo bist denn
jetzt?"

Der Heuberger trat um die Hausecke. Oben, neben dem
Stiegenbrücklein, ging leise ein Scheiblein zu.

„Ja, der Donner abeinander", knurrte der Alte in sich hin-
ein; „was ist denn jetzt das; ist denn heut alles verhext auf
meinem Hof? Dort läuft ja der Sepp wahrhaftig zu den

Heuern. Sepp, Sepp!" lärmte er. Er trampte faustend und
fluchend seinem Sohne nach. Aber als er keuchend ins Heu hin-
aus kam, lief ihm der lachend davon und dem Walde zu.

Wütend, brennend vor Scham, eilte er ihm nach, und bald
waren beide im Holz verschwunden.

Nach einer geraumen Weile trampte der Heubergstöffi wie-
der mit grimmigem Gesicht aus dem Wald zurück. Er hatte
seinen behenden Sohn umsonst gesucht.

Fortsetzung folgt.

Du bisch es tuusigs Wörtli,
Chasch schmiechle wie-n-es Chätzli.
Mir bruche di für früntlech z'sy
Und jedesmal bisch o drby.
We mir tüe triumphiere.
Wäm chönntisch nid verfüehre.
So fii'n tönsch' oft, und artig?
Du suechsch is Byfall bi de Lütt'
Und we ne ds eiget Härz nid git,
Hei mir di ersch rächt nötig! Al. Wermuth.
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Keridan zog sich zurück.
Hollbruch betrachtete den Raum mit großem Unbehagen.
„Das ist ein Kokottenzimmer."
„Glaubst du wirklich. Peterchen, daß Kokotten in so schönen

Zimmern Hausen? Ich glaube es nicht." Sie strich mit den Fin-
gern über die schwere seidene Decke, die über das niedrige Bett
gebreitet war. „Sogar ein Telephon ist da", rief sie triumphie-
rend und wies auf den Apparat hin, der auf dem Nachttisch
stand.

„Wahrscheinlich funktioniert der Apparat nicht. Eine
Atrappe."

„Du bist zu mißtrauisch, Peterchen."
„Und du bist zu vertrauensvoll, Dieten. Ich habe Angst

um dich."
Sie legte den Arm um seinen Hals.
„Sei doch nicht kindisch, Peterchen; warum hast du Angst?"
Er antwortete zögernd:
„Ich fürchte, daß du auf die schöne Fratze Keridans herein-

fällst." Sie machte ein verletztes Gesicht. „Ich meine nicht, daß
du dich in ihn verliebst, Dieten."

„Na, dann bin ich ja beruhigt, Peter." Sie sah ihm prüfend
in die Augen. „Aber wenn es dir lieber ist, gehe ich jetzt mit
dir weg und wir lassen die ganze Sache sein. Ich habe keine
Angst vor dem Tod. Es ist bestimmt vornehmer, tot zu sein als
Keridan das Geld wegzunehmen."

Er verschloß ihren Mund mit einem Kuß.
„Verzeih mir, Dieten. Ich weiß nicht, was ich rede."
„Ich bin übermorgen bei dir", flüsterte sie ihm ins Ohr.
„Hier hast du Geld, Dieten."
Er gab ihr tausend Mark. - -

„Warum so viel?"
„Nimm nur. Für alle Fälle."
„Du mußt sehr aufpassen, Peterchen." Sie umklammerte

ihn mit beiden Armen. „Ich habe niemanden auf der Welt als
dich." Aus ihren Augen stürzten Tränen. „Ich bin verloren
ohne dich."

Er brachte kein Wort über die Lippen.
Keridan klopfte an die Tür.
„Wenn es Ihnen recht ist, Herr Hollbruch —"
„Jä, ich komme."
Er nahm die Aktenmappe und seinen kleinen Koffer, küßte

Dieten ein letztes Mal und ging zur Tür.
„Paß gut auf. Peterchen", schluchzte sie. „Paß gut —"
Ihre Stimme brach.
Sie hörte das Gehen von Türen im Haus, sie hörte das

Anlassen des Motors, sie hörte das Wegfahren des Wagens.
Dann war alles still und tot.

Dieten starrte mit brennenden Augen in den Abend. Sie
hatte plötzlich das verzweifelte Gefühl, daß jetzt ihr Leben zu
Ende war.

8. Kapitel.
Der Wagen hielt vor dem Potsdamer Bahnhof. Hollbruch

stieg aus und ging eilig die Treppe hinauf. Der nächste Zug
nach Magdeburg fuhr erst um 18 Uhr 35. Hollbruch hatte noch
viel Zeit. Er gab den Koffer bei der Aufbewahrungsstelle ab,
dann verließ er den Bahnhof und blieb auf dem Treppenabsatz
stehen.

Er betrachtete nachdenklich den Potsdamer Platz, als sähe
er ihn heute zum erstenmal, und verspürte eine jähe, fast
schmerzliche Zärtlichkeit für diesen Platz, der von Menschen, Wa-
gen, bunten Lichtern und von hundertfältigem Lärm überflutet
war. In nie abreißender Kette marschierten die Menschen über
den Platz, warteten bei den Haltestellen der Straßenbahnen
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